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(24. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


„Nach Hauſe! Aber Tempo! Laſſen Sie die Karre 
laufen, Stephan!“ 

Gott ſei Dank, denkt er, der Alte iſt wieder ver⸗ 
nünftig, und die ewige Trottelei zwiſchen dreißig und 
vierzig hat ein Ende. 

Aufheulend ſchießt der Wagen davon. Herr und 
e ſind wieder auf ihrer üblichen Tourenzahl an⸗ 

ngt, 

Im Weichbild Berlins, die Lampen brennen ſchon, 
und die Geſchäfte find längſt geſchloſſen, fällt es Thor⸗ 
meyer ein, daß er das Fräulein Doktor doch mal be⸗ 
uchen könnte. Er vermißt ſeine kluge und ſtille Sekre⸗ 
tärin ſehr, ihren Widerſpruch, ihre verſteckten Ver⸗ 
weiſe, wenn er ſein Temperament nicht zügeln kann, 
vor allem aber ihr ſehr klares Urteil über Menſchen. 
Er hat ſich das oft zunutze gemacht. Wenn er noch mit 
ſeiner Verſtandesſchärfe bei einem Menſchen, einem 


f Verhandlungspartner beiſpielsweiſe im Dunkel tappte, 


war ſie längſt mit ihrem Urteil fertig. Ihr Inſtinkt 


fſagte faſt immer die Wahrheit. Er hat's jedenfalls nie 
du bereuen gehabt, wenn er ihrem Rat gefolgt war. 


Frauen ahnen eben doch meiſt viel mehr, als ein kluger 
ann mit ſeinem Verſtand begreifen kann. 

Richtig! Er hat ſich da verſchiedene Sachen über⸗ 
Korff geht ihm doch ein bißchen ſehr im Kopf 

darum, er muß ſich doch um dieſen Mann etwas mehr 
Ummern, Er hat da einige Vermutungen, der kleine 
Zeichner hat da auch allerlei eigenartige Sachen er⸗ 
zählt — wie hieß er doch wieder, der Mann, der ſich 


da in einen Abgrund geſtürzt hatte? Hambacher oder 


Hanacher oder ſo, na, iſt ja auch egal, jedenfalls kann 
man bei Ohlſen mal ſo ein bißchen auf den Zahn 
fühlen, ohne daß ſie es merkt. Die hat doch auch auf 
St. Insel und ſchon öfter mit ihm zu tun gehabt. 
chön. Friſche Fiſche, gute Fiſche. 
„Fahren Sie mich zu Doktor Ohlſen, Stephan! 
Sie wiſſen doch die Wohnung? 

Vor dem glatten mächtigen Neubauwohnblock 
wartet bereits eine Droſchke. Thormeyer ſieht auf 
die Uhr. N i 

„Du lieber Gott! Viertel vor zehn!“ 

„Kann man da eigentlich einer Dame noch einen 


Beſuch machen? Er ſieht hinauf. Es iſt noch Licht 


im erſten Stockwerk, alſo klingelt er kurz entſchloſſen. 
Er kann ſich die Zeit nicht ausſuchen. 175 


ore ie MANN 


Urheber- Rechtsschi tz durch Verlag Oskar Meister, Werdau 


Fräulein Doktor macht ihr erſtaunteſtes Geſicht, 
als ſie ihn erkennt. N 5 
„Ueberraſchung, was?“ lacht er. „Ja, ich mußte 


doch mal jehen, wie es Ihnen überhaupt geht, Ohlſen. 


Hoffentlich werfen Sie mich nicht hinaus.“ 

„So kühn ... und ſo rückſtändig bin ich nicht!“ 
gibt ſie zur Antwort. „Bitte, treten Sie ein, Herr 
Generaldirektor. Sie ſind ſogar nicht einmal der ein⸗ 
zige Gaſt in meiner Klauſe.“ 

Annemarie bereitet ihm in aller Eile einen 
kleinen Imbiß, nachdem ſie ihn mit Vater Heinrich 
bekunnt gemacht hat. Die beiden Herren ſitzen zuerſt 
eine Weile ſchweigend. Thormeyer iſt ärgerlich, daß 
Ohlſen nicht allein ift, und Vater Heinrich etwas neu⸗ 
gierig, den gewaltigen Herrſcher des Konzerns auf 
dieſe Weiſe kennenzulernen. 

„Kennen Sie Fräulein Ohlſen ſchon längere Zeit?“ 
beginnt Thormeyer mühſam ein Geſpräch. Der Mann 
vor ihm macht einen intelligenten Eindruck, außerdem 
intereſſieren ihn die Bekanntſchaften ſeiner Sekretärin. 
Nicht aus Neugierde, nicht aus Mißtrauen, nein, 
eigentlich iſt das Gewohnheit bei ihm. Er muß immer 
willen, was es für ein Menſch iſt, der ihm da gegen⸗ 
überſitzt. 

„Seit rund acht Wochen. Wir haben uns auf der 
Inſel kennengelernt, von der Sie ja auch wiſſen, Herr 
Generaldirektor.“ 

„Inſel? ... Keine Ahnung. Was für eine Inſel 
meinen Sie?“ f i 

„Falkenau. Sie haben ſie doch angekauft.“ 

„Richtig! Jetzt weiß ich Beſcheid. Wie kamen 
Sie denn dahin?“ i 

„Mit dem Boot.“ 

Thormeyer ſtutzt, dann muß er lachen. 

„Gut gegeben! Ich habe natürlich kein Recht. Sie 
hier einfach auszuhorchen.“ a 

„Ein Geheimnis iſt's nicht. Eine Gruppe ſehr an⸗ 
ſtändiger Menſchen, die etwas abſeits der großen Herde 
liefen, bewohnte dieſes Eiland während des Sommers 
durch fünf Jahre.“ 5 

„Da hat Sie die Amag alſo heimatlos gemacht?“ 

„Wenn Sie es jo ausdrücken wollen .. . ja. 
Wenigſtens für die Ferien. Aber das läßt ſich ja wohl 
kaum ändern. Die Induſtrie iſt unerbittlich. Sogar 
wenn man ihr beſſere Möglichkeiten bietet.“ 


Nummer 2 14 


i 


2 


— | 


Ban aan nn rn ame mann a fee ea a mh e an >. a an 


„Wiejo? Beſſere Möglichkeiten?“ 

„Hab ich auch erſt vor einer guten Stunde er⸗ 
fahren, lieber Herr Generaldirektor. Aber gewundert 
habe ich mich ſchon eine ganze Weile. In aller Stille 
hatte ich nämlich verſucht, dieſe Inſel für mich zu er⸗ 
werben. Zu kaufen. Da or ich, daß vor einem 
Vierteljahr der Fiskus die Infel an einen Berliner 
Makler abgegeben hatte. Und der verlangte einen 
Preis, den kein normaler Menſch dafür zahlen kann.“ 

„Aber die Amag hat ihn gezahlt?“ 

Vater Heinrich lächelt ſehr fein. 

„Allerdings.“ 

„Sie wollen alſo ſagen: 
übers Ohr gehauen worden?“ 

„Bitte, das haben Sie geſagt, Herr General⸗ 
direktor. Aber was kommt es ſchon einer Geſellſchaft 
wie der Ihren auf zwanzig⸗ oder dreißigtauſend Mark 
an Sie mußten eben gerade dieſe Inſel haben 
das wußte der Agent und machte ſeinen Preis. Pe 
für Sie! Dabei hätten Sie eine . Inſel für 
die Hälfte des Geldes kaufen können. Fräulein Ohlſen 
hat ſie aufgeſtöbert. Sie ſoll beſſer und größer ſein.“ 

„Warum hat ſie mir denn das nicht geſagt? Zum 
Teufel, das iſt doch ihre Pflicht!“ 

„Sie iſt lange krank geweſen, außerdem weiß fe 
nichts Beſtimmtes. Haben Sie ſie danach gefragt?“ 

„Nein. Das ſtimmt. Sie muß annehmen, daß 
alles in Ordnung iſt. Korff hatte Vollmachten. Korff 
iſt mein Konſtrukteur.“ 

„Ich weiß. Er iſt tüchtig. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich habe mit meinen eigenen Augen den 
„Primus“ verſagen ſehen. Es gibt noch mehr Leute, 
die das ſehr, ſehr merkwürdig finden. Ich habe kein 
Intereſſe daran, einen Menſchen bei Ihnen anzu⸗ 
ſchwärzen, aber ich würde an Ihrer Stelle darüber ſehr 
lange nachdenken. — Herr Korff hat alſo auch die 
Inſel gekauft? Er war es wohl, der ſie der Amag 
empfahl?“ 

AN Er 

Ihormeger iſt einſilbig geworden. 
Weile ſteht er auf. 

„Würden Sie mir 
fallen tun?“ 

„Warum nicht?“ 

„Laſſen Sie mich jetzt mit Fräulein Doktor Ohlſen 
eine halbe Stunde allein. Es geht um ſehr wichtige 
geſchäftliche Dinge.“ N 

„Ich wollte mich ſowieſo verabſchieden. Ich ſitze 
ſeit ſechs Uhr hier, wir haben uns reichlich ausge⸗ 
ſprochen.“ 

„Ich danke Ihnen 
Liebenswürdigkeit.“ 

Vater Heinrich verabſchiedet ſich von Annemarie, 
die über den plötzſſchen Aufbruch zwar etwas erſtaunt 
iſt ihn aber nicht länger halten will. Sie fühlt, daß 
Thormeyer richt ohne Grund gekommen iſt. 

„Sie ſagen vieman etwas von Ihrem Beſuch? 
Auch Doktor Ohlendorff nicht!! Ich habe Ihr 
Ehrenwort!“ 

Er nid. ihr beruhigend zu und verabſchiedet ſich 
mit feſtem Händedruck 

„Schwein muß der Menſch haben. Der alte Herr 
kam mir wie gerufen, Ohlſen, ſetzen Sie ſich bitte hier⸗ 
her. Ich eſſe jetzt Ihre 9 Butterbrote, denn 
ich hab Hunger wie ein Wolf. Wenn Sie irgendwo 
noch einen Becher Milch auftreiben könnten ... ach, 
da iſt er ja! Sie denken auch an alles, Ohlſen. So. 
Und währenddeſien berichten Sie über Ihre Erlebniſſe 
auf der Juſetl Ausführlich. Mit Einzelheiten. Be⸗ 
ſonders was Sie mit Korff geſehen oder erlebt oder 
was St an ihn beobachtet haben. Mir ſchwant da 


Die Amag iſt gewaltig 


Beinahe zu tüchtig.“ 


Nach einer 


einen außerordentlichen Ges 


wirklich herzlich für Ihre 
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was. Bitte. Ich hab bisher immer gedacht, die Sa 
iſt längſt in Ordnung, jetzt ſehe ich, daß ſich da re 
zuſammenbraut, von dem ich keine Ahnung hatte. Alſo 
zieren Sie ſich nicht. Ihre Liebesabenteuer können Sie 
mit kurzen Sätzen abtun!“ 

3 ſieht nicht, wie es bei ſeinen letzten Worten 
ein wenig ſchmerzlich über Annemaries Geſicht zuckt, 
dann aber hat ſie ſich gleich wieder in der Gewalt, 
lächelt verbindlich über ſeinen Scherz und beginnt zu 
erzählen. 

Vater Heinrich ſetzt ſich bequem in feine Taxe zur 
rück. Er hat dem Fahrer befohlen, nicht zu raſen. Er 
will dieſe ſchöne Fahrt durch die Sommernacht ge⸗ 
nießen. Dieſer Abend — er hat ſich unter einem Vor⸗ 
wand aus Werder weggeſtohlen — iſt ihm wie im 
Fluge vergangen. Er braucht Zeit und Ruhe, alles 
zu überlegen, was fie dort in dem gemütlichen Erker⸗ 
zimmer miteinander beſprochen haben. 

Wie ſie auftaute, das Fräulein Doktor! Wie nach 
und nach die Befangenheit wich! Und dann Tugte 
überall ein wundes, armes Herz hindurch, das in ihm 
den Boten in jene andere Welt ſah, in jene Welt, die 
ſich um ihn drehte. Schließlich war ihr Geſpräch nur 
noch ein Frage⸗ und Antwortſpiel geweſen. Sie 
fragte, er gab Antwort. Und aus allen Fragen Han 
es: „Was tut er? Was treibt er? Wie geht es ihm 
Erzähle mir doch von ihm, laß dich doch nicht bitten!“ 
Er hat's gern getan. 

Was jteht denn nun eigentlich zwiſchen den 
beiden? Ein Dickkopf und ein Mißtrauen, ein ver⸗ 
wundeter Stolz und etwas gekränkte Eitelkeit auf der 
einen Seite und eine übertriebene Korrektheit, eine 
unglückliche, ſchickſalhafte Verkettung von Umſtänden 
auf der anderen. Wenn ſich der Doktor nicht hätte ins 
Bockshorn jagen laſſen von dieſem Korff, wenn er 
damals auf der Inſel das Mädel angehört hätte und 
nicht jenen aalglatten Schweinehund ... es wäre 
manches anders gekommen. 

Nein, dieſe Augen lügen nicht. Er hat es im 
Grunde ſeiner Seele immer gewußt, und heute haben 
es die Tatſachen beſtätigt. Annemarie iſt nicht die 
intrigierende Sekretärin, das Weib, das aus Gründen 
des Geſchäfts mit einer Mannesliebe Fangball ſpielt, 
wie es Ohlendorff denkt. Sie iſt nur etwas zu treu. 
Warum hat ſie nicht geſprochen? Gleich am erſten 
Tag- 

Er muß lächeln, wenn er daran denkt, daß man 
ſagt, Frauen ſeien ſchwatzhaft. O nein, dieſe Frau 
kann ſchweigen und Kummer und Gram in ſich hinein⸗ 
freſſen und dazu lächeln. Sie iſt ſtärker als du, lieber 
Doktor! Sie hat ſtandgehalten — dich haben wir mit 
Mühe und Not vor der Flucht abgefangen. Du wirſt 
ihr einmal viel abbitten müſſen. 

Korff arbeitet aljo ebenfalls an einem neuen Vet⸗ 
gaſer! Komiſch, wie doch Ideen in der Luft liegen! 
Vater Heinrich gibt ſich keiner Illuſion darüber hin, 
daß Korff der gefährlichſte Genger für Ohlendorff iſt. 
Er hat die unerſchöpflichen Mittel der Amag hinter 
ſich. Ohlendorff und ſeine Freunde müſſen alles allein 
machen. Welche Mühe bereitet ihnen beiſpielswei 
nur das Fahrgeſtell! Wie ſehr vermiſſen ſie hier die 
großen Möglichkeiten einer Fabrik und ihres Maſchinen⸗ 
parks. Wenn Ohlendorff nicht ſo zäh und ſo verbiſſen 
alle Kraft dranſetzen würde, ſie hätten die Flinte 
bereits ins Korn geworfen. 

Korff dagegen hat Hilfsarbeiter, Maſchinen, Tech⸗ 
niker, Ingenieure — jeder ein Spezialiſt auf ſeinem 
Gebiete. Das iſt ein Vorſprung, der nicht zu unter⸗ 
ſchätzen iſt. Als Gewinnpoſten auf ihrer Seite ſtehen 
dagegen: Ohlendorffs überlegener Geiſt und der eiſerne 


Arbeitswille der Gruppe. Jeder gibt fein Letztes für 
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Eine Kauft voll davon ſtopfte er durch die 


die Sache: Sieg 1. der Nürburg... Sieg. . und 
alle Möglichkeiten ſtehen offen. 

Er ſieht noch keinen klaren Weg in der vielfachen 
Verworrenheit, aber er gibt die Hoffnung nicht auf, 
daß etwas geſchieht, was zur klaren Entſcheidung führt. 
Nein, ſchließt er ſeine Gedankenreihe, es heißt vor 
allem auf der Hut ſein. Dafür bin ich da! 

Ihm iſt die Sache dieſer Menſchen. die er liebt, 


die eigene geworden. Was fol er font mit feiner. 


Arbeit, feinem Vermögen? Er iſt ein Einzelgänger, 
aber ihm iſt längſt die Erkenntnis zum Lebensgrund⸗ 
ſatz geworden, daß der einzelne nichts iſt, daß er ſich 
ſelbſt beſtätigt findet immer und immer wieder nur in 
der Gemeinſchaft, daß es Glück nicht gibt, wenn man 


allein iſt. 
(Fortsetzung folgt.) 


0 Der Kuckuch 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗Lömen kreuz 


Eines Morgens zu Sommersende. als die Nächte ſchon 
kühl wurden, entdeckte man auf einer Bank vor dem Krieger 
nkmal des Dorfes ein fremdes Bübel. Blau und halb er 
foren lag es, wenige Wochen alt, in einen Bluſenflanell Em 
wickelt. e Frauen pufften ſich einander vorbei wollte 
n Wurm heimtragen, wärmen und füttern. Als es aber 
rum ging, wer das Niemandskind behalten und aufziehen 
lollte, fand ſich keine bereit. 
mufſte der liebe Gott ſorgen. 5 . 
Der Bürgermeifter, der in der Gemeinde die Vorſehung 
vertrat, hatte endloſe Schreiberelen, ohne daß ſich die Zur 
gehörigteit des Fremdlings feſtſtellen ließ. Er wurde auf den 
men Rupertus 2 der am Tag ſeines Auffindens im 
Kalender Rand. Aber außer in den Amtsbüchern beſäße er 
noch immer keine Heimſtätte, hätte ſich nicht eine ſaufte, blut⸗ 
arme Häuslerin zu dieſem Liebeswerk überreden laſſen. Sie 
wackelte mit dem Kopf, was g gut ja wie. nein heißen 


Für eines, das vom Himmel fiel, 


unte, und zeigte die drei letzten Zähne in ihrem noch age 
cht, was nach Anſicht der Dor s 
885 0 9 Nu ieh t eilich fammen 
So hielt der Rup, verſehen mit etlichem zuſammen⸗ 
febeitelten et: Einzug. Die Ziege blies ihm neugierig 
us Antlitz. Küchlein duckten ſich unter dem Hocker mit dem 
Weidenkorb, aus dem man das Holz entfernt hatte, um das 
übel hineinzulegen. Zeitlebens behielt die Häuslerin, die 
nichts von einem Mann 2512 und a br Kindlein geherzt, 
ain erſchrockenes 7 feit fie von Amts wegen des Rups 
utter geworden. In ſeinem Korb brüllte das Menſchlein, 
daß man ſein Schreien im halben Se hören konnte. Die 
Siege war längit in ihren Bericlag geflüchtet, und die dotter⸗ 
elben Federbälle wechſelten verſtört und aufgeregt zwiſchen 
ohl und Kraut. N A7 
Der Rup ſetzte ſich auch weiter durch. Mit einem Zucken 


ewohner als zuſtimmen 


‚ feines blühend runden Geſichtes beherrſchte er das Haus. Ehe 


er losſpektakelte, brachte feine Ziehmutter herbei, was ſich nur 
fand. Später indes ſollte i 


Und h 1 erhältnis zueinander Ver⸗ 
erung erfahren. e ein 
nach Wi 


einer Affe machte er ihr alles 
t einem Tuchfetzen rieb er Gläſer, Näpfe und den 
Kuhboden blank. Er reichte noch nicht mit dem dunklen 
chädel bis zur Herdplatte, als er Milch auſſtellte und den 
a rührte. Von früh bis Abend war er darauf aus, ihr 
elfen 
„Als er älter geworden, ſchenkte ihm jemand eine alte 
ännerhoſe. In einem Hoſenbein hätte das Kerlchen es 
gefunden. Mittels 2 5 5 ding fie ihm, wenn au 
reits a2 felt vom halben Rücken bis 5 55 den Zehen. So 
tefelte er ſelbſtbewußt und vergnügt. Die Dorfkinder llefen 
m nach und ſpotteten: „Rup— ” Kuckuck!“ Daß es feine 
inlegerſchaft in ein fremdes Neſt anging, begriff er erſt 
ter. Er kümmerte ſich nicht um die Schar. Er hatte Wich⸗ 
lab zu tun. Die Ziege führte er zu den leckerſten Gras⸗ 
öpfen, und im Garten werkte er mit einer Harke, die er 
aum erſchleppen konnte. 
„Kuckuck!“ zirpte es hinter dem windſchieſen Lattenzaun. 
es blinkte ein weißes Kleid. eine weiße Schürze, und ein kirſch⸗ 
Fotos u ante das Ganze: Bürgermeilters Albine. 
Mit den Dorfkindern ſplelen war verboten. Ihre Fingerlein 
urften nicht im Abwaſſer 2 und aus Girahendred 
uchen kneten. Und das Kleld mußte von art Ende der 
is zum andern blank und ſteif wie eine Tüte ſtehen 
bine hob die kecke Trompetennaſe — e ütte 88 
nnen — und gluckſte zart und fein, nicht grob, wie ſie's ge 
dort haben mochte: „Kuckuck “ 


Der Nup mit der großen Hoſe!! Den Blick konnte He nicht 
von ihm laſſen. Kniff ſie die Augen zufammen, ſah fie ihn 
doch und erſt recht. Sein Vollmondgeſicht lachte fe au. Seine 
Stirne krauſte fi te nach. Dann 


unter dem e er da 

Zupfte er Blumen (die Ziehmutter verkaufte fie) ei 

gen Köpfen, andere mit langen Stengeln, 200 un 5 
reiter. Albin 


ſtreckte begehrlich die angel aus, zugleich bekam fie einen graus⸗ 
lichen Scheel — — die ſchönen Blumen fielen ins Gras, ſie 
ſtürmte davon. daß die Nöcke nur Jo um die blühweißen 
Strümpfe flogen. 


Das war der Anfang. Eine Weile blieb es auch noch ſo, 
daß Albine dem . Buben“ zulief wie ein Hundel und 
plötzlich Ferſengeld gab. Sie wußte ſelbſt nicht, warum. Mit 
Spannung und prickelnder Angſt war es verbunden. Aber dann 
wurden die Kinder unzertrennlich. Sie ſtapften zuſammen 
über die Felder. Sie guckten in Vogelneſter. Sie warfen 
Kieſel in den Teich beim Dorfausgang. Vergeblich ſuchte die 
demütige Häuslerin ihren Rup zurückzuhalten. Er hörte nicht. 
Es nüßtc auch wenig. daß die Bürgermeiſterin ihrer Prinzeß 
den Text blies. um den Verkehr der Kinder zu hindern. „Wenn 
ich in die Schule geh. werd ich dir beim Leſen und Schreiben 

. verſprach der Rup und ſchaute das Maidle treu⸗ 
zzig an. 

„Und wenn ich in die Schule 500 bin ich g'ſcheit genug 
und brauch dich nicht!“ Aber das Geblinzel ihrer Schelmen⸗ 
augen meinte juſt das Gegenteil. 

Es fehlte nicht mehr viel bis zum Schulanfang. Albine 
atte ſchon einen pikfeinen Ranzen, und Rup bekritzelte jeden 

apierfetzen, deſſen er habhaft wurde. Bei Bürgermeiſters 

brieten fie die erſten prächtigen Aepfel im Rohre. Daheim 
beim Rup waren es nur Kartoffeln, aber die Kinder tauſchten 
und ſchoben einander die Biſſen in den Mund. Die Bürger⸗ 
meiſterin kam nicht aus dem Aerger und ſagte zur Doliors- 
frau, ihre Einzige täte fie in ein Penſionat. 

„Was iſt ein Peſchonat?“ fragte Albine. — „Feine Lebens: 
art werden ſie dir dort beibringen, und daß du dich nimmer 
mit dem Kuckuck herumtreibſt!“ Es muß gelant werden, daß 
Be e die Zunge zeigte und dann flink wie ein Wieſel 
aust e. 

Einen Rennwolf beſaß ſie. Damit flitzte fie durch dus 
ganze Dorf. Die andern Kinder riſſen die be auf, aber 
nur der Rup durfte hintenauf ſpringen und dann ging es 
doppelt ſo raſch über Stock und Stein. Eines Tages vergnügte 

ch Albine allein. Bis an die letzten Häuſer war ſie ge⸗ 
liddert. Dort . ſich der Weg hollerumbuſcht in einen 
teilhang. Wie der Blitz ging es. Alles an ihr flog. Das 
. lag längſt im Staub. Mit Hü und Hott ſauſte fie 
is zum Teich und mit einem Aufhopſen über die Uferböſchung 
inweg. Albine ſtieß einen einzigen Schreckruf aus, ſchon um⸗ 
ing ſie das Kalte, Furchtbare. Rock und Schürze breiteten ſich 
einen Augenblick über dem Waſſer wie 
Blume aus. 

Keiner war der hörte, weit und breit niemand. Doch — 
eine fliegende Hoſe ſtapfte heran, wurde wie ein Schwingen⸗ 
eier Das kirſchrote Bandl im Wegſtaub! Dem Rup dröhnte 
as Herz, die Bruſt ſprengte es ihm, ſo lief er. Dann war er 
am Ufer. Nochmals tauchte es empor. Das bißchen Weiß, 
E Ein Kinderantlitz mit a inen 

ugen. Er warf ſich nach vorn und packte zu. it ſeinen 
kleinen, feſten Bubenpranken umklammerte er das Verſinkende, 
das ihn ſelbſt zur Tieſe zog. Umfaßte ſchwaches Buſchwerk, 
das nachgab. 


Das Na ee Mit ſchweißüberronnenem Ge⸗ 


eine große, weiße 
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aſſerſpiegel, der näherte, und hielt immer n n 
ie leßten Wurzeln lockerten fd, der Rup war ſchon im 


aſſer, aber chrie er, ſchrie mit feiner Poſaunenſtimme, 
14 bis ins Dorf hinein, ehe ihm ein Schwa den Mun 


eute ſprangen herbei. Die Kinder wurden in das 
Bürgermeiſterhaus getragen, bis zur Naſe in Betten geſteckt, 
die eines hinter dem andern an der Wand ſtanden. 1 5 
wieder küßte die Mutter ihre Albine, 10195 ärger trieb fie 
es mit dem Heinen Helden und Netter. Sie packte ihm eine 


Federdecke mehr hochauf und ſtopfte ihm ſo viel Heißwaſſer⸗ 
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kruken in den Rüden daß der Rup kaum liegen konnte. „I. 
werd's dir nie vergeſſen, m ganzen Leben nicht. Denk daran 
Um was immer du einmal kommſt, es wird dir kein Nein 
geſetzt werden!“ 

Der Bürgermeiſter, der ſchon längft ein Auge auf das 
ſtramme Menſchlein geworfen, ſagte am Abend in der laf⸗ 
ſtube, in die man von nebenan das Sägen des Schnarchens 


im Doppeltakt hörte: „Haſt viel e Auf ja und nein, 


ſind ein Schlippel Jahre um — mir 


oll's recht fein — aber iſt 
er nicht doch ſo eln 


udud, der halt in ein fremdes Neſt ge⸗ 


fallen iſt?“ 7 ; 
„Biſt ſtill!“ fuhr fie mit einem herzensgraßen Atemſchöpfer 
auf. „Wie ein Stern iſt er vom Himmel g'fallen, gerad daß 


für uns zwei nicht Nacht werden ſollt!“ 


Dialog mit dem Schränker 


Skizze von Hans Langkow 


Der Konſtabler Bob Duffins von der Londoner Schutz⸗ 
mannſchaft ſtand baumlang in ſeinen Stiefeln. Duffins war 
der gefürchtetſte Boxer der Umgegend aber im übrigen ſanft 
wie ein Kind. Selten trug er eine Waffe bei ſich, und doch 
war er oft in Not und Gefahr geweſen, und die Zeit mußte 
kommen, in der er die Sergeantenſtreifen anlegen durfte. 

Wie er ſie bekam, das iſt die Geſchichte mit Jack Booth, 
dem berüchtigten Londoner Einbrecher, einem vielfach vor⸗ 
beſtraften Gewaltmenſchen, der ſeine unrühmliche aufbahn 
unter rauhen amerikaniſchen Gangſtern in Chicago begonnen 
hatte. Und das ſagt eigentlich genug 5 . 

Sie trafen ſich um zehn Uhr abends in einem einjamen 
Häuschen des Citykaufmanns Greggs, der ſich zu ſeiner Er⸗ 
an gerade an der Riviera befand und es nicht für nötig 
efunden hatte, beſondere Vorſichtsmaßregeln zu treffen, um 
ſeinen Geldſchrank zu ſichern. 

Dies hatte der tüchtige Jack natürlich erfahren. Und jo 
ſtand er nun in der einſamen Villa vor dem Safe des Mr. 
Greggs und ließ den Zentrumsbohrer wirken. 

EM feinem Pech kam Konſtabler Duffins vorbei. Bob war 
nicht mehr im Dienſt, er hatte den Aermelſtreifen ſchon ab⸗ 
gelegt und übrigens nicht einmal einen Gummiknüppel bei ſich. 

rotzdem war Bob Duffins ſofort entſchloſſen, einzugreifen, 
als er im Lichte einer Straßenlaterne in dem Blumenbeet des 
Mr. Greggs vor der Villa den mit der Spitze nach dem Hauſe 
8 Eindruck eines Männerſchuhes erblickte. Denn dieſer 
indruck war noch nicht dageweſen, als Duffins eine Stunde 
früher hier bei einer Streife vorbeigekommen war. Bob wußte 
dies ganz genau. Denn ſelber ein großer Gartenfreund, ver⸗ 
abſäumte er es nie, den Beeten des Mr. Greggs einen Augen⸗ 
blick der Bewunderung zu zollen, wenn er daran vorbeikam. 

Kurz entſchloſſen ſchwang ſich der Konſtabler über den 
Zaun und ſchlich dem Hauſe zu. Ein unſicherer Lichtſchein und 
das feine Surren eines Bohrers verrieten ihm ſchnell, wo ſein 
Mann am Werk war. 5 

Nur hatte Jack Booth ſehr feine Ohren, Als Bob — wie 
er glaubte unhörbar — das Arbeitszimmer betrat, ſah er ſich 
von einem grellen Lichtbalken und einer Piſtolenmündung 
empfangen. 

„Hände ! Bobby!“ ſagte eine Stimme — eine Stimme, 
die Duffins ſofort wiedererkannte. Als ganz junger Polizei⸗ 
anwärter hatte er ſie vor Jahren gehört, als Jack Booth einen 
u verhörenden Kommiſſar anſchrie: „Das nächſte Mal kriegt 
ihr mich nicht lebendig, eher geht ihr drauf!“ 

Trotzdem erhob Duffins nicht die Hände. Er wußte. daß 
10 um 1115 Leben ging, aber er wußte auch, daß er ſeine Pflicht 
un mußte. 

Seine Blicke verſuchten die Geſtalt hinter dem Licht und 
hinter der Piſtolenmündung zu erfaſſen, aber der helle Ballen 
blendete ihn. 

„N. Abend, Jack,“ ſagte er ruhig. „nimm den Leuchter ein 
wenig beiſeite, mein Arzt jagt immer, es ſchadet den Augen, 
wenn man in zu helles Licht ſtarrt.“ N 

„Ach, du kennſt mich, Bobby — um ſo ſchlimmer!“ knurrte 
der Einbrecher, „ich fürchte, dein Arzt wird bald deinen Tod 
feſtſtellen können.“ 5 
»Und ich fürchte, daß man dich dann hängen wird,“ er⸗ 
widerte Duffins ſo il: als handle es ſich um eine 
geringfügige Meinungsverſchie enheit zwiſchen guten Bekannten. 

„Das wirſt du nicht mehr erleben.“ grinſte der andere, 
dann aber ſcharf und verzweifelt: „Mach den Weg frei, Bobby, 
oder — ich ſchieße dich nieder.“ 

„And ich fordere dich auf, dich zu ergeben, Jack Booth.“ 
„Du biſt wahnſinnig, Mann. eine Bewegung meines Fin⸗ 
ers, an man wird einen toten Schutzmann finden. Gib den 

eg frei — — — “ N 

Bob Duffins rührte ſich nicht. Er wußte, daß Jack Booth 
nichts zu verlieren hatte; denn er beſaß weder Weib noch Kind, 
noch Eltern mehr. Er ſelbſt war anders dran. Sekundenlang 
dachte er an ſeine Braut. — Peggy ſaß nun wohl gerade 
ahnungslos im Theater . er wollte fie abholen — ja, ja, und 
in Dublin ſchlief ſeine Mutter ſchon längſt um dieſe Stunde 


friedlich und ga 758 $ 5 — 
„Los — Platz — Mann!“ Bob hörte die W 
Drohung, das dumpfe Grollen in der Stimme des Mannes. 


„Sag' mal, Jack, haſt du keine Braut?“ 
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„Halt du nichts anderes zu tun, als über die Frauen zu 
ſchwatzen. Mann — zum Kuckuck — natürlich habe ich ne Braut 
— iſt ein anſtändiges Mädchen — und ſie weiß nicht mal, wer 


und was ich bin — aber wenn ich jetzt wieder ins Kittchen 
muß, vielleicht für Jahre — weg, Mann, oder — — —“ 
Bob hob die Hand. 


„Ren Moment mal, Jack, haſt du ſchon mal jemand hängen 


ſehen? re 

„Zum — — — mit deinem Geſchwätz.“ 

Duffins ſah, daß die Waffe in der Hand des Mannes 
ſchon 61 ſchwanken begann. Unbeirrt fuhr er fort: 

„Sieh mal. da ſitzt du in deiner Zelle und weißt, es iſt 
aus, Du kriegſt niemals mehr die Sonne zu ſehen und keinen 
Wold und jo — und dein Mädel auch nicht. Na, und eines 
Morgens kommt er denn — du weißt ſchon, wen ich meine.“ 

„Zum Kuckuck. hör' auf!“ In der Stimme des Einbrechers 
war plötzlich eine namenloſe Angſt. 

„Und das alles,“ fuhr Bob unbeirrt fort, „weil du den 
gen Bob Duffins totgeſchoſſen Bar der auch ein liebes 
oe und ne alte Mutter hat. Jack — willſt du das wirk⸗ 
i n?“ 

Längſt war der Lauf der Piſtole gejenft. 

„Ja, aber was ſoll ich denn nur machen. Bob?“ fragte der 
Einbrecher faſt ängſtlich b 

Duffins rührte ſich immer noch nicht vom Fleck. 

„Vernünftig ſein ſollſt du, Mann. Bis jetzt haſt du ja noch 
auf keinen geſchoſſen. Warum willſt du mit mir gerade den 
Anfang machen? Natürlich werden ſie dich einſperren. Strafe 
muß ſein. Und nachher iſt dir bedeutend beſſer, mein Junge. 
Und, wenn du dann mal rauskommſt — biſt ja noch jung — 
heit du die Sonne wieder da, und den Wald und dein Mädel — 
und kannſt noch immer ein anſtändiger Kerl werden. wenn du 
die Finger von anderer Leute Geldſchränke läßt.“ f 5 

„Glaubſt du denn,“ fragte Jack, „das das Mädel ſolange 
auf mich warten wird?“ 

„Ja, Mann, da mußt du dir natürlich jetzt ein Herz feſſen 
und mal reinen Tiſch machen. Sieh mal, wenn es in dem 
Protokoll heißt, daß dich ein gewiſſer Konſtabler Duffins wider⸗ 
ſtandslos gefangen hat — tja, das iſt eben was anderes, als 
wenn da ſteht „Widerſtand mit Waffengewalt“ —, dann gibts 
auch Sprecherlaubnis, und vor Gericht iſt das auch gut. Und 
wenn du ſo richtig mit dem Mädel redeſt und haſt wirklich 
den feſten Willen, ein anderer Kerl zu werden — dann wird 
ſie auch auf dich warten, bis du wieder rauskommſt.“ 

„Meinſt du wirklich. Bobby — — — ?“ 

„Aber gewiß doch. Mann — — —“ 

„Na, denn nimm mich feſt, Schutzmann — iſt ja auch beſſer 
ſo — jetzt könnte ich doch nicht mehr auf dich ſchießen.“ 

Polternd fiel die Waffe zu Boden. Duffins ſteckte ſie 
lächelnd ein. 5 i 

Still packte der Einbrecher ſein Handwerkszeug zuſammen. 

Als ſie miteinander auf die Straße traten, ſchlug es von 
einem Kirchturm gerade elf. 

uffins packte ſeinen Gefangenen am Arm: 

„Wir wollen uns beeilen, daß wir auf die Wache kommen 
— wenn ich Glück habe, kann ich gerade noch meine Peggy vom 
Theater abholen!“ . 85 


Zeiiſchr eiten 


Unſer Schiff. Tinte wird in Waſſer verwandelt. Wer 
bringt das fertig? Natürlich iſt es wieder die feine Jugend⸗ 
eilſ ar „Unſer Schiff“, die ihren jungen Leſern dieſes 
Kander unſtſtück vormacht und einem nachher auch 
erklärt, wie es gemacht wird. Das iſt es ja, was a 
an dieſec Zeitſchrift jo viel Freude macht, daß fie nicht nur 
durch Geſchichten und Erzählungen eine feſſelnde nterhaltung 
bietet, ſondern daß ſie eine Fülle von Anregungen gibt zum 
Nachdenken, a Selberſchaffen. Beſonders wird 
auch ein Aufſatz „Wie ein Dieſelmotor entſteht“ in dem neueſten 
Heft unſere Jungen intereſſteren und geſtehen wir's nur, 
manchem Alten wird die anſchauliche Erklärung, wie der Dieſel⸗ 
motor entſteht und wie er arbeitet, wie ſie hier für die jungen 
Leſer gegeben wird, das Weſen dieſer wichtigen Kraftquelle 
zum erſtenmal richtig klarmachen. — Frandhihe Verlags⸗ 
anſtalt⸗ Stuttgart. 


